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Morgen⸗Ausgabe 


Deutſchland. 

Berlin, 17. Auguſt. Die bedauerliche Un⸗ 
Harhelt, an welcher die offiziellen und offiziöſen Er- 
Märungen über die Inkraftſetzung des ſpaniſchen 
Handelsvertrages litten, hat es mit ſich gebracht, 
daß darüber noch immer Dunkelheit herrſcht, ob der 
Bunkt des Vertrages, der von Anfang an die meiſte 
Anfechtung zu erfahren batte, die Sprltklauſel, 
benfalls ſchon jetzt in Kraft geſetzt iſt. Für Ham⸗ 
lurg iſt es natürlich von äußerſter Wichtigleit, dar · 
iber authentiſche Aufklärung zu erhalten. Kann 
He Spritklauſel noch nicht als zu Recht beſtehend 
ſufgefaßt werden, jo würde vorläufig auch die 
ange Spritausfuhr aus Hamburg nach Spanien 
leich behandelt und damit nicht ſchlechter gefellt 
kin, als die aus dem übrigen Deutſchland. Die 
damburger kompetenten Behörden und namentlich 
as ſpaniſche Generalkonſulat faſſen die Sache fo 
uf und haben die eine Zeit unterbrochene Ausſtel⸗ 
ung von Urſprungsatteſten wieder aufgenommen. 
Von dem Tage der Ratlfikation des neuen Vertra⸗ 
ges ab treten die durch letzteren für die hambur⸗ 

ſche Spritinduſtrie eingeführten Nachtheile aber in 

rer ganzen Schärfe in Kraft, und es würde die 
durch die propiſoriſche thellwelſe Verkündung des 
neuen Vertrags gewährte Erleichterung nichts als 
eine Galgenfriſt zur Räumung beſtehender Layer 
bedeuten. Ditſe Lage veranlaßt den Hamburger 
Korreſpondenten der „Weſ.⸗Ztg.“ zu folgenden Be⸗ 
merkungen: 

„Daß der Senat unter ſolchen Umſtänden dem 
ganzen Vertrage feine Zustimmung ertheilte, hat 
hi natürlich eben jo viel Verwunderung wie Be⸗ 

auern erregt. Die Sache iſt ſo verlaufen, daß, 
während faſt jede größere Handelskammer Deutſch⸗ 
lands aufgefordert worden war, ihre Wünſche und 
Vorſchläge der Reichsregierung zur thunlichſten Be⸗ 
rückſichtigung bei den ſtattſindenden Verhandlungen 
mit Spanien einzureichen, der Senat und alſo auch 
die hüiſigen Handelsbehörden in völliger Unkenntniß 
von dem, was vorging, gelaſſen wurden. Speziell 
über das Vorhandenſein einer für hamburgiſche Ver⸗ 
hältniſſe jo hoch bedeutſamen Klauſel in dem ſpa⸗ 
niſchen Vertragsentwurft iſt dem Senate keinerlet 
Kunde geworden, eben jo wenig über die Gründe, 
welche die Reichsregierung veranlaßt haben, dieſe 
Klauſel zu genehmigen, ohne Hamburg auch nur 
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tinmal die Gelegenheit zu einer Aeußerung über 
dieſelbe zu geben. Der Senat mag unter ſolchen 
Umſtänden die völlige Nutzloſigkeit einer Remonſtra⸗ 
tion ſeinerſtits gegen ein ſolches Vorgehen einge⸗ 
ſehen und deshalb von einer Verweigerung der Ra- 
tififation als von einem inhalttoſen Proteſte Ab⸗ 
ſtand genommen haben. Immerhin ſollte aber doch 
die Zeit, welche bis zur Beſchlußfaſſung des Reichs⸗ 
tages noch verſtreichen muß, dazu benutzt werden, 
die ganze Bedeutung des Schrittes, zu welchem die 
Reichsregierung ſich hat hinreißen laſſen und von 
deſſen Wirkung auch auf die Rhedereiverhältniſſe 
man im Inlande offenbar gar keine Ahnung hat, 
ins rechte Licht zu ſtellen und jo den Verſuch zu 
machen, das drohende Unheil noch einigermaßen ab- 
zuwenden. Wenn, wie verlautet, die ſpaniſche Re⸗ 
gierung in Wirklichkeit gar nicht einen jo großen 
Werth auf die Spritklauſel legt, wie bisher immer 
behauptet worden, ſo würde ſolchen Bemühungen 
nicht von vornherein der Erfolg abgeſprochen wer⸗ 
den können.“ 

— Eine durch verſchiedene Blätter gehende 
Notiz, daß „die Indienſtſtellungen der Schiffe der 
deutſchen Marine im nächſten Frühjahr für die Ma⸗ 
rineſtatlon der Oſtſee außerordentliche Dimenſionen 
annehmen ſollen“, kann unmöglich richtig ſein, wenn 
die Beſtimmungen des vom Reichstage genehmigten 
Etats für dle Verwaltung der kaiſerlichen Marine 
auf das Etatejahr 1883/84 Gültigkeit behalten 
ſollen. Und ſelbſt wenn, wie wohl zu erwarten 
ſteht, ein Nachtragsetat im Laufe der Winterſeſſion 
eingebracht werden ſollte, ſo wird derſelbe doch nicht 
das Ordinarlum des Budgets berühren und auf 
keinen Fall ganz umwerfen können. Zu den ordent⸗ 
lichen Ausgaben gehören aber diejenigen für die In ⸗ 
dienſthaltung der Schiffe und Fahrzeuge. Für das 
laufende Etatejahrkſind dafür ausgeworfen 2,877,000 
Ml., während für 1884/85 3,072,000 Mk. ver⸗ 
anſchlagt ſind, alſo allerdings 195,000 Mk. mehr 
als im Vorfahre. Die Mehranſätze erklaren ſich 
aber daraus, daß im Etat für 1883/84 auf den 
dort berechneten Jahresgeldbedarf aus den Beſtänden 
des Vorjahres Beträge von gleicher Höhe in An- 
rechnung gebracht worden find. Nach dem vorläu- 
ſigen Indienfiyaltungsplan für das Jahr 1884/85 
ſiebt man auch, daß das normale Programm in der 
Hauptſache nichtß verlaſſen werden fol. Für die 


auswärtigen Stationen tritt ſogar eine Verminde⸗ 
rung der Schiffszahl von drei Korvetten auf je 
ſechs Monate ein, dagegen ſteigt die Zahl der zu 
Uebungszwecken in Dienſt zu ſtellenden Panzerſchiffe 
aller Klaſſen. Das Panzergeſchwader ſoll auch im 
nächſten Jahre aus Fregatten gebildet werden, doch 
ſollen diesmal fünf Panzerfregatten nebſt einem Aviſo 
das Geſchwader bilden, während in den letzten Jah ⸗ 
ren an der Vierzahl ſtreng feſtgehalten iſt. Die 
vielfach gehegte Erwartung, daß ein Geſchwader aus 
gepanzerten Korvetten der Sachſenklaſſe gebildet wer⸗ 
den würde, hat ſich nicht erfüllt; es ſollen aber 
zwei Panzerkorvelten auf je 3 Monate zu Verſuchs⸗ 
zwecken in Dienſt geſtellt und mit vier Schiffen die⸗ 
ſes Typ ſollen Probefahrten gemacht werden; auch 
vier Panzerkanonenboote werden auf je zwei Monate 
zu Uebungszwecken in Dienſt geſtellt. Ueber dies ſol⸗ 
len zwei Panzerfregatten mit reduzirter Beſatzung in 
Bereitſchaft, erſte Reſerve, gehalten werden. In 
dieſen Punkten liegt die Abweichung gegen früher, 
fie trifft keineswegs die Station der Oſtſee allein, 
ſondern auch Wilhelms haven, welches im nächſten 
Jahre drei Panzerfregalten mehr als gewöhnlich aus⸗ 
zurüſten reſp. bereit zu ſtellen hat. Hinſichtlich aller 
anderen Indienſiſtellungen für Uebungszwecke und für 
den Dienſt bei den Stationen bleibt es bei der ge⸗ 
wohnten Regel. Es werden ausgerüſtet für die Ka⸗ 
dettenausbildung eine Segelſregatte auf 6 Mo- 
nate, für die Schiffejungenausbildung eine Glatt-⸗ 
deckskorvette auf 12 und zwei Segelbriggs auf 13 
Monate, Ffür die artilleriſtiſche, Ausbildung ein Ar- 
tillerieſchiff auf 12, ein Kanonenboot II. Klaſſe auf 
6 und ein Torpedofahrzeug, belde als Tender, eben⸗ 
falls auf 6 Monate; für die Torpedo -Ausbildung 
eine gedeckte Korvette und ein Torpedofahrzeug auf 
je 6 Monate; für die Ausbildung des Maſchinen⸗ 
perſonals zwei gedeckte Korvetten auf je 4 Monate. 
Ferner werden in Dienſt gehalten ein Aviſo für den 
Stationschef, ein Kanonenboot zu Vermeſſungs⸗ 
zwecken, ein Kanonenboot zum Schutz der Nordſee⸗ 
fiſchtrei, ein Transportfahrzeug, eine gedeckte Kor⸗ 
vette (als Wachtſchiff) und auf 6 Monate die kai⸗ 
ſerliche Jacht „Hohenzollern“ zur Dispofition der 
Allerhöchſten Herrſchaften. Im Ganzen werden im 
nächſten Jahre 27 Schiffe für längere Zeit in 
Dienſt? geſtellt werden; man muß aber berückſich⸗ 
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gleichzeitig erfolgen. Wenn das geſchehen ſollte, 
würde man mit der Friedtusmannſchaft nicht aus⸗ 
kommen. 


— Vizeadmiral Batſch hat geſtern mit dem 
Mittagszuge Kiel verlaſſen. Vizeadmiral Batſch be⸗ 
giebt ſich zunächſt nach Jena und von dort zum 
dauernden Wohnſitz nach Weimar. Auch bei ſei⸗ 
nem Abſchiede erhielt der frühere Chef der Marine- 
ſtation der Oſtſee zahlreiche Beweiſe der Sympathien, 
welche er ſich hier erworben hat. Die „Kieler Zig.“ 
bemerkt dazu: Es iſt Admiral Batſch ſicher nicht 
leicht geworden, ſich von ſeinem bisherigen Wirkungs⸗ 
kreiſe zu trennen, in welchem er mit jo großer Hin- 
gabe für die Intereſſen der Flotte geſtrebt hat. 
Die ſpätere Verwendung dieſes ausgezeichneten Ofſt⸗ 
ners hat ſich S. M. der Kaiſer aber ausdrücllich 
vorbehalten, und ſomit iſt die Hoffnung nicht aus⸗ 
geſchloſſen, den Eintritt des Admirals im alliven 
Dienſt wieder begrüßen zu können. Bis dahin 
werden Marine und Bürgerſchaft ſich in dem auf⸗ 
richtigen Wunſche des Wohlergehens für den ſchei⸗ 
denden Admiral begegnen. 

— Wie die „Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Poſt“ aus 
Kiſſingen vom 15. berichtet, hat Graf Herbert Bis- 
marck dem Kardinal Howard an jenem Tage elnen 
Beſuch abgeſtattet. 

— Bei der geſtern ſtattgehabten Eröffuungs⸗ 
ſeler ber eleltriſchen Ausſtellung in Wien erwiderte 
Kronprinz Rudolf auf die an ihn gerichtete An⸗ 
ſprache des Präſidenten der Ausſtellungs⸗Kommiſſlon, 
Baron Erlanger, wie folgt: 

„Mit ſtolzen Gefühlen ſtehen wir heute vor 
einem Werke, das ſeine Entſtehung allein dem opfer⸗ 
freudigen Patriotismus einer Anzahl von Männern 
verdankt. 

Der Verwerthung einer mächtigen Naturkraft 
durch wiſſenſchaſtliche Arbeit und der Ausnützung 
derſelben für das tägliche Leben neue Bahnen zu 
brechen iſt der Zweck dieſes Werkes. 

Nicht dem Momente blüht der volle Erfolg! 
— die Zukunft iſt eine große — und eine welt⸗ 
reichende, laum zu berechnende Umwälzung, tief ein- 
dringend in das geſammte Leben der menſchlichen 
Geſellſchaft ſteht bevor. (Beifall.) Vielleicht if es 
kein Zufall, daß Wien — obgleich wohl nur die 
dritte — aber, wie wir hoffen, Dank der nie raſten · 


tigen, daß die Indienſiſtellungen nicht ſämmilich den Arbeit der Männer der Wiſſenſchaſt und der 


Feuilleton. 


Die Prinzeſſin. 


Sie war reizend, die Prinzeſſin, — keine klaſ⸗ 
ſiſche Schönheit, ſondern eine ſehr moderne, ſtrah⸗ 
lend, bezaubernd in dem Relz ihrer vornehmen 
Tournure, mit der durch die halbgeſenkten Lider ver⸗ 
ſchleierten Gluth ihres Blickes und dem vornehm 
blaſſen Antlitz, deſſen perlenartig ſchimmerndes Weiß 
fie berechtigt Hätte, die alte Deviſe der Königin 
Blanche wieder anzunehmen: Lilium inter lilia. 

Wenn fie im dunklen Tuchkoſtüm, das Barett 
auf das goldblonde Haar gebrückt einherſchritt, 


hatte ſie dle ſchelmiſche Grazie eines der Schule 


entlaufenen Backfiſchchene; auf den Galabällen da⸗ 
gegen wurde fie wieder imponirend, großartig, kö⸗ 
niglich, wie ein von einem Hofmaler gemaltes Por 
tät. Niemand verſtand es, ſich wie fie zu Heiden, 
die unnachahmliche Eleganz ihrer Toilette zu er⸗ 
reichen. 

Der Brocat ihrer Galaſchleppen ſchmückte leint 
Puppe, die Brillanten ihres Diadems glänzten über 
keinem leeren Kopfe, und der Großkordon des Da⸗ 
menordens, den fie beſaß, lag auf keinem ausge⸗ 
brannten Herzen. 

Voll von Leben, ſprühenden Gelſtes, war die 
Prinzeſſin Maria Beatrice eine Verehrerin und Be⸗ 
ſchützerin der Kunſt, eine warmherzige Freundin aller 
Armen und Notzleiden den. Eine leldenſchaftliche 
und zärtliche Natur, ſcharfſinnig und naiv, fröhlich 
und gutmüthig, batte fie neben allen dieſen Vor⸗ 
zügen nur einen Fehler — einen einzigen, der aber 
um jo größer erſchien, als er unheilbar war. Die 
Pıinzejfin liebte ihren Gatten zu ſehr, nicht ale 
vornebme Dame und erlauchte Gemahlin, ſondern 
auf ſchlicht menſchliche und romantiſche Weiſe. Der 
Prinz zeigte ſich übrigens dieſer ſchwärmeriſchen Nei⸗ 
gung würdig und ſchien entſchloſſen, auf der Höhe 
der Situation zu bleiben. 

Eines Tages war die ganze kleine Stadt 


Aigues-Vives, die geſchützt am Fuße der Savoyer 
Berge liegt, in freudiger Aufregung. Sie ſollte die 
Ehre eines fürſtlichen Beſuches erhalten. Die Prin- 
zeſſin von &. und ihr Gemahl wollten mit dem 
Morgenzuge von Paris daſelbſt eintreffen. 

Schon früh am Morgen rief Glockengeläute 
die Bewohner des Kurorts zu ihrem Tagewerk. 
Man wand Guirlanden, der Maire des Städtchens 
repetirte feine Anſprache, die von mythologiſchen 
Vergleichen ſtrotzte, und die Regimentsmuſik probirte 
die Nationalhymne. Weiß gekleidete Mädchen ſollten 
ein Bouquet mit der Namenschiffre der Prinzeſſin 
überreichen und der Wirth des Hotel Ropal hatte 
Ihren Hoheiten einen vlerſpännigen Galawagen ent- 
gegengeſchickt. Die, Kurgäſte füllten denz Perron des 
Bahnhofs. 

Der fürſtliche Zug fuhr in den Bahnhof 
ein, die Muſik ſchmitterte, und aus dem Salon⸗ 
wagen ſchwang ſich die anmuthige Geſtalt der Prin⸗ 
sejfin auf den Perron. Der Prinz ging an ihrer 
Seite. Selten hatte ein fürſtliches Paar beſſer zu 
elaander gepaßt. Sein gebräuntes martialiſches Ge⸗ 
ſicht, fein doher Wuchs, feine chevaleresken Manle⸗ 
ren ließen die außerordentliche Liebe ſeiner Frau für 
ihn verſtändlich erſcheinen. 

Ueber ihre Heirath kurſtrte eine romantlſche 
Geſchichte. Der Prinz, durch einen Sturz vom 
Pferde verletzt war von Piinzeſſin Maria Beatrice, 
die er nicht kannte, in ihren eigenen Wagen auf⸗ 
genommen und nach einem Pachthofe gebracht wor⸗ 
den. Als er auf dem groben Lager, auf das man 
ihn gebettet, wieder zum Bewußtſein kam, ſah er 
das zarte Geſicht einer Holbein'ſchen Madonna über 
ſich gebeutzt. Mit dem erſten Blick zog die Liebt 
in ihre Herzen ein; zwar drohte die Politik ſie wie⸗ 
der zu trennen, aber das Geſchick erbarmte ſich ihrer 
Pein und vereinigte fie endlich. Ein Idyll, wie es 
in der Sphäre, in der die beiden Liebenden geboren 
waren, ſelten vorkommt! 

Aigues⸗Vives mit feinen Bergen, feinem blauen 
Himmel erinnerte die Prinzeſſin an andere Berge, 
an einen nicht minder blauen Himmel, unter dem 
fie ihre Flitterwochen gefeiert. Sie hoffte hier in 


„.. ————. 


ditſem Erdenwinkel ein Echo jener glücklichen Zeit, 


nirende Marquis von Beauval, der bis über die 


ein Leben zu Zweien, ohne den Zwang der Etikette, Obren in Roſine Lux verliebt war. dieſelbe in die 


wiederzufinden. . 


nen Lächeln entgegen, das ihr alle Herzen gewann. 


Geſellſchaft eingeführt; an feinem Arme mußte man 
Das Bouquet nahm fie mit dem nur ihr elge⸗ ſie pafſtren laſſen. 


Der Haß der Damte welt gegen 


vie Komödiantin war ledoch durch den Irrthum der 
Hinter der Gruppe der jungen Mädchen ſtand noch Prinzeſſin noch gewachſen. 


Als die Paare ſich ord⸗ 


eins in einem dunkelblauen, mit Zwirnſpitzen beſetz- neten, fand der Marquis von Brauval mit feiner 


ten Kleide. 


ten konnte, ihr zuzunicken und zu ſagen: „Mein 
liebis Kind, die Mädchen find ſehr hübſch hierzu ⸗ 
lande.“ 

Das junge Mädchen wurde dunkelroth und 
verneigte ſich mit verwirrter Miene. Der Adjutant 
des Prinzen flüſterte der Hofdame der Prinzeſſin 
Etwas zu, wovon man nur die Worte „Roſine 
Lux“ verſtand. Belm Frühſtück wurde dieſer Name 
wieder genannt. „Wer iſt Roſine Lux?“ forſchte 
die Prinzeſſin. 

Man erklärte Ihrer Hohelt, daß die von ihr 
angeredite Perſon durchaus nicht zu den jungen 
Mädchen der Stadt gehörte, ſondern daß es, leider! 
eine Oppereltenjängerin Namens Roſine Lux ſei, die 
in einem kleinen Pariſer Theater Triumphe feiere 
und bei der jeunesse dorée Furore mache. Sie 
hatte gerade am letzten Abend in Aigucs-Vives die 
„Großherzogin“ geſpielt. 

„Schadet Nichts; ich habe alſo mit einem 
gekrönten Haupte geſprochen!“ ſcherzte die Prinzeſſin. 

Das Kaſino von Nigues-Bives, in dem elne 
glänzende geputzte Geſellſchaft verſammelt war, öff- 
nete an jenem Abend feine Pforte weit zum Em⸗ 
pfang der fürſtlichen Gäſte. Maria Beatrice er- 
ſchien in einer Toilette aus weißer Gaze, mit wei⸗ 
ßen Jasminzweigen geputzt. Sie trug leinen Schmuck 
außer einer Perlenſchnur um den Hals und einem 
goldenen Pfell in ihrem blonden Haar. 

Man trat zur Quadrille an; die brünette 
Fürſtin von San Januario tanzte mit dem Prinzen. 

Das Kaſino von Aigues⸗Vives iſt ſehr er- 
kluſtv und geſtattet nur diſlingnitten Leuten den 
Zutritt. Dennoch Hatte der in der Stadt garniſo⸗ 


Mit den blonden Trotzlöckchen um die Gefährtin kein vis-à- vis. 
welße Stirne ſah ſie unter ihrem Matroſenhute ſo der Lieutenant an mehrere feine Kameraden. 


allerliebſt aus, daß die Prinzeſſin ſich nicht enthal⸗ 


Vergeblich wendete ſich 
Ein 
geheimes Einverſtändniß herrſchte unter den Tänze⸗ 
rinnen, und die Tänzer mußten ſich ihnen fügen. 
Der Marquis ging von einem zum andern, ein 
Lächeln auf den Lippen, Wuth im Herzen, wurde 
aber überall abgewieſen. Das letzte Paar ſchützte 
lieber Ermüdung vor und ſetzte ſich, als daß es 
mit ihnen angetreten wäre. Roſine, der große Thrä⸗ 
nen in den Augen ſtanden, fühlte ſich einer Ohn⸗ 
macht nahe. 

„Gehen wir,“ flüſterte ſie ihrem Begleiter zu, 
während das Orcheſter präludirte. 

„Um keinen Preis!“ murmelte der Lieutenant. 

„Ich will es, ich kann nicht mehr!“ 

In dem Augenblick, als ſie den Fuß zum 
Gehen wandte, ſagte eine janfte Stimme: 

„Mavemoifelle, wir werden Ihnen gegenüber 
tanzen.“ 

Es war die Prinzeſſin, welche mit der armen 
Gedemüthigten Mitleid fühlte und ſie einen Mo⸗ 
ment zu ſich erhob. Unter Tpränen lächelnd, blickte 
Roſine Lux zu ihrer Retterin auf, welche Dankbar⸗ 
feit und Bewunderung in ihren Zügen leſen konnte. 
Am nächſten Tage erhielt die Prinzeſſin einen Strauß 
mit einem Briefe: 

„Ich flehe Ew. Hoheit an, dieſe Blumen nicht 
zu verſchmähen. Ich habe fie ſelbſt auf meinen 
Knieen im Thau gepflückt mit dem Wunſche, auf 
meinen Knien Ew. Hoheit danken zu dürfen. Die 
arme Heine Komödiantin wird Sie nie wieder ſehen, 
aber Ihre unausſprechliche Güte wird fie nie ver⸗ 


geſſen.“ 
Schluß folgt.) 


Praxis, auch die größte elektriſche Ausſtellung in 
feinen gaſtlichen Mauern entſtehen läßt. (Belf. Ul.) 
Iſt es denn nicht unſere Vaterſtadt, aus welcher 
Preſchels Zündhölzchen im Jahre 1833 hervorging, 
das alte, der Steinzeit würdige Feuerzeug für im⸗ 
mer verdrängend. (Lebhafter Beifall.) Und die 
Stearinkerze, hat ſie nicht von Wien aus im Jahre 
1837 ihren Weg durch die ganze Welt gemacht? 
(Beifall.) 

Ja ſelbſt die Gasbeleuchtung der Straßen, 
dieſe große Umwälzung im ſtädtiſchen Leben, wurde 
vom Mährer Winzer in Wien ausgedacht und erſt 
dann in Eagland durchgeführt. (Stürmiſche Zu⸗ 
ſtimmung.) 

Nun ſtehen wir an einer neuen Phaſe in der 
Entwicklungegeſchichte des Beleuchtungsweſens; auch 
diesmal möge Wien feinen ehrenvollen Platz behaup⸗ 
ten — und ein Meer von Licht ſtrahle aus dieſer 
Stadt und neuer Fortſchritt gehe aus ihr hervor. 
Cebhafter Beifall.) 

Eingedenk der hohen Bedeutung dieſer Aus⸗ 
ſtellung lönnen wir ſagen, daß fie dem Reiche und 
der Reiche haupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien zur Ehre 
gereicht; und um deſto dankbarer find wir den be ⸗ 
freandeten Staaten für ihre werthvolle Mitwirkung 
in dieſer ernſten Arbeit. 

Im Namen Sr. Majeſtät unſerts Herrn und 
Kaiſers erkläre ich die elektriſche Ausſtellung für er- 
offnet.“ (Begeiſterte Zurufe.) 

— Der Kaiſer hat zu der unter dem Vor⸗ 
ſite dis Kronprinzen veranſtalteten Sammlung für 
die Verunglückten von Jochia einen Beitrag von 
50,000 Mark bewilligt. 

— Tie Nachrichten aus dem Lande jenſeits 
der Vogeſen laſſen, wie es ja genugſam bekanpt iſt, 
an Ungehcucrlichkett zuweilen Nichts zu wünſchen 
übrig. So kann es denn auch kaum überraſchen, 
daß der franzöſiſche Kriegsminiſter Thibaudin, wel⸗ 
cher ſich zur Zeit auf einer militäriſchen „Rund⸗ 
reiſe“ durch die Befeſtigungs⸗Anlagen an der fran- 
zöſiſchen Oſtgrenze befindet, während fein Adjutant, 
der Hauptmann Kirn, in der deutſchen Reichshaupt⸗ 
ſtadt ſich hygieniſchen Studien unterzieht, die Ab⸗ 
ſicht hegen fol, nach feiner Rückkehr nach Paris 
einen Kredit von ſieben Millionen () zu verlangen, 
um ein franzöſiſches Armetkorps mit Inbegriff der 
Pferde und Maulthier-Requifiten probeweije zu mo⸗ 
biliſtren. Dieſer Mobilmachunggsverſuch ſoll die Be 
ſoegniſſe beſchwichtigen, daß Deutſchland ſchneller 
losſchlagen kann als Frankreich. Dabei läuft denn 
auch die Mittheilung unter, daß Deutſchland bis 
auf viele Kilometer von der Grenze in das Innert 
ſeines Landes hinein alle feine Infanterie-Regimen- 
ter halb moblliſirt habe. Sobald der franzöſiſche 
Kriegsminiſter von feiner Beſichtigung der Grenz⸗ 
fejiungen nach Paris zurückgekehrt fein wird, ſoll 
abermals ein neues Studium der projeftisten milt- 
täriſchen Reformen beginnen, deren Prüfung die 
Armeckommiſſion bereits begonnen bat, und zwar 
ſoll dies von Seiten dis Kıiegeminiftere gemeinſam 
mit dem neuen Marineminifter Vize⸗Admiral Pepron 
geſchehen. 

Erſt kürzlich erregte ein Artikel des „Journal 
des seiences militaires“ über die Konzentrirung 
des ſranzöſiſchen Heeres für den Fall eines Kıteges 
mit Deutſchland das allgemeinſte Aufſeden in Frank 
reich, denn dieſe Studie führte aus, daß vie deutſche 
Armee bereits am neunten Tage nach einer auege⸗ 
ſpiochenen Mobilmachung vor Verdun und Toul er 
ſcheinen könne, und beſprachf die angeblichen ſchwe⸗ 
rin Fehler im ſtrategiſchen Eiſenbahnſyſtem Frank⸗ 
zeit. Der Verfaſſer diefer Studie ſoll der oben 
genannte ſranzöſiſche Kapitän und Ordonnanz. Ofſi⸗ 
zier des Gentrale Thibaudin, L. Kun fein, und 
der Umſtand, daß dieſer Ofſtzter, obgleich die von 
ihm beregten Lücken in der franzöſiſchen Heeres leitung 
von hervorragenden franzöſiſchen Milltär⸗Journalen 
als nicht beſtehend nachgewieſen wurden, doch in der 
unmittelbaren Umgebung des Miniſters verblieben iſt, 
darf wohl zu der Annahme berechtigen, daß dileſer 
letztere den Anſchauungen Kirns nicht ferne ſteht 
und zu deſſen Fähigkeiten höchſtes Vertrauen hat. 
Die Reſultate der Reiſe des franzöſſſchen Kriegs- 
miniſteis werden denn auch vermuthlich darin be⸗ 
ſtehen, darzuthun, daß es nothwendig ſei, mindeſtens 
noch die Beſatzungen im Oſten Frankreichs zu ver⸗ 
ſtärken, um unmittelbar nach etwa ausgeſprochener 
Mobilmachung fo ſchnell wie möglich mit geſchloſſe · 
ner Macht an der Grenze dem Feinde entgegentreten 
zu können. 

Bemerkenswerth iſt in Bezug auf die Perſon 
des oben erwähnten neuen franzöſiſchen Marine-Mi- 
niſters, daß derſelbe ein Gegner der nur dreijährigen 
Dienſtpflicht und der Abſchaffung des Syſtems der 
Frelwllligen iſt. f 


— Ueber die Cholera liegen heute folgende 
telegraphiſche Nachrichten vor: 

Kairo, 15. Auguſt. (Meldung des Reuter⸗ 
ſchen Burcaus.) In den letzten 24 Stunden bis 
Heute früh 8 Uhr ſindin den Provinzen 413 Per; 
ſonen an der Cholera geſtorben. 

— König Alfons iſt nach den neueſien Mit- 
theilungen aus Madrid in der That entſchloſſen, 
die von ihm geplante Reiſe nach Deutſchland trotz 
der jüngſten Aufſtände zu unternehmen. In dleſer 
Beziehung wird telegraphiſch mitgetheilt: 

Madrid, 17. Auguſt. Dem Vernehmen 
nach dürften vor der Rückkehr des Königs von ſei⸗ 
ner demnächſtigen Reiſe durch Spanien und in 
Deutſchland keinerlei Vrränderungen innerhalb des 
Miniſterlums getroffen werden, auch würden dann 
erſt die konſlitutlonellen Garantien wieder hergeſtellt 
werden. 

— Aus Newyork wird der „Köln. Ztg.“ 
geſchrieben, 
Berlin, Herr Sargent, einen Urlaub bereits feit dem 
Monat Mai erhalten hat. 


daß der amerikaniſche Geſandte in 


1 


er dieſen Urlaub bis jetzt noch nicht angetreten, iſt 
in Amerika nicht bekannt. Uebrigens ſoll, dem Ver⸗ 
nehmen nach, Herr Sargent auf ſeinem Berliner 
Poſten nicht verbleiben. 

— Heute, am 17. d., beginnt in Chriftiania 
der große Miniſter⸗Anklage⸗Prozeß. Man weiß, 
daß das ganze norwegiſche Kabinet vor einem be⸗ 
ſonders konſtituirten Reichsgericht ſteht unter der 
Anklage, die Verfaſſung gebrochen zu haben. 

Ungefähr zum zwanzigſten Male hat der 
Storthing (norwegiſche Kammer) Anklagen bei dem 
Reichsgerichte gegen einzelne Kabinetsmitglieder be⸗ 
antragt. Aber ſeit dem Jahre 1814 iſt nur in 
ſechs Fällen dieſem Antrage Folge gegeben worden, 
und außerdem endeten dieſe Prozeſſe jedesmal mit 
Freſſprechung der Angeklagten. 

Der jetzige Prozeß iſt alſo der ſiebente ſelt 
ungefähr ſiebzig Jahren. Das angeklagte Kabinet 
erwartete, daß der ganze Prozeß mit einem Male 
gegen alle Miniſter als ein einziger Prozeß geführt 
werden würde. 
ter dem Ankläger ſteht, hat indeß die Sache an- 
ders gedreht und beſchloſſen, daß jeder der elf Mi- 
niſter einzeln angeklagt werde, ſo daß elf Prozeſſe 
herausſpringen. 

Die Verhandlungen beginnen mit der Anklage 
gegen den Staatsminiſter Selmer. 

Vor Oktober wird der ganze Prozeß wohl 
nicht zum Abſchluß kommen. 

— Wie aus den Vereinigten Staaten vom 
31. v. M. gemeldet wird, hat der von den Tele 
graphiſten den Telegraphen - Kompagnien gegenüber 
begonnene Strike zum Nachtheil der Telegraphiſten 
geendet. Man halte ein Nachgeben der Kompag- 
nien erwartet. Die Zeitungen hatten vor den Fol⸗ 
gen einer allgemeinen Unordnung im Tilegraphen⸗ 
weſen gewarnt und belehrt, daß unter obwaltenden 
Umſtänden es gerathen fein möchte, eher auf die 
Forderungen der Angeſtellten einzugehen, als einen 
allgemeinen Strike zu risliren. Jetzt ergiebt ſich, 
daß die große Weſtern Union, welche neunß Zehntel 
aller Depeſchen befördert, nicht nachgegeben hat und 
im telegraphiſchen Verkehr anſcheinend Feine Störung 
eingetreten iſt. In der Beförderung von Depeſchen 
durch dieſe Kompagnie waren in den erſten Tagen 
des Strikes Verzögerungen nicht zu vermeiden. Es 
wurden daher nur Depeſchen auftzenommen, bei 
deren Aufgabe auf Schadenerſatz wegen verſpäteter 
Ankunft ſchriftlich verzichttt wurde. Seit mehreren 
Tagen werden dieſe Bedingungen nicht mehr geſtellt, 
das Geſchäft geht glatt von Statten und das Pu- 
blikum ſowohl ale die enitäufchten Telegraphiſten 
vernehmen mit Erſtaunen die Erklärung der Kom⸗ 
pagnie, daß alle Stellen der Strikenden beſetzt jelen. 


Ausland. 


Paris, 16. Auguſt. In Tonkin ſteht eine 
militätiſche Altion der Franzoſen unmittelbar bevor. 
Wle dem „Figaro“ aus London mitgetheilt wird, 
erwartet man, daß die Hauptſtadt von Annam, Hue 
gegen den 20. Auguſt eingeſchloſſen ſein wird, ſo 
daß der Angriff erfolgen kann. Es handelt ſich vor 
allem darum, in Hue elne Garniſon zurückzulaſſen, 
welche das Protektorat ſowie die Einſetzung eines 
Frankreich genehmen Königs an Stelle des verſtor⸗ 
denen Zu-Duc erzwingen kann. Freilich unter⸗ 
ſchätzen die Franzoſen anſcheinend noch immer die 
Thatſache, daß ſie es nicht blos mit den Truppen 
von Annam, ſondern auch wohl mit denjenigen 
Chinas zu thun haben. Ueberdies läßt die Leitung 
des Feldzuges ſehr viel zu wünſchen übrig, da der 
kommandirende General und der an der Spitze der 
Flotte ſtebende Admiral nicht nach einem gemtin⸗ 
ſchaftlichen Plane vorgehen, ſondern unabhängig von 
einander ihre haufig einander widerſprechenden An- 
ordnungen treffen. Was das Verhältniß zu China 
betrifft, ſo übt der franzöſiſche Admiral Moyar be⸗ 
züglich aller nach Annam fahrenden Schiffe ein 
ſtrenges Durch ſuchungerecht aus; ins beſondere wurde 
allen chineſiſchen Schiffen die Landung verboten, 
während zugleich Admiral Courbet angewieſen iſt, 
den Blokus aufrecht zu erhalten. Andererſeits wer⸗ 
den die für Frankreich beſtehenden Schwierigkeiten 
durch die klimatiſchen Verhäliniſſe weſentlich geſteigert, 
zumal die Kriegsverwaltung den Soldaten keineswegs 
diejenigen Erleichterungen in der Uniformirung u. ſ. 
w. gewährt, durch welche die engliſchen Truppen in 
den Kolonien in den Stand geſetzt werden, trotz den 
lÜimatiſchen Verhältniſſen zu operiren. „Geradezu 
Mitleid erregt es“, heißt es in einer Koneſpondenz 
aus Hoi⸗Pſag, „unſere Soldaten fo gelleidet zu 
ſehen, und zwar bei 36 und 37 Grad Hitze den 
Torniſter auf dem Rücken und das Gewehr auf der 
Schulter.“ Da nun gegenwärtig gerade zahlreiche, 
wenig hoffnungsvolle Berichte über den Stand der 
Dinge in Tonkin eingelaufen ſind, begreift man, 
daß Allarmgerüchte aller Art Glauben finden. 

Heute waren bier, namentlich an der Börſe 
beunruhigende Gerüchte über den Stand der Dinge 
in Ton kin verbreitet. Man behauptete, daß die Re⸗ 
gierung die Nachricht von einer neuen Niederlage 
der franzöſiſchen Truppen erhalten habe, dleſelbe aber 
verheimlicht. An kompetenter Stelle wurde mir ver⸗ 
ſichert, dieſe Gerüchte wären unbegründet, man er⸗ 
warte aber ſtündlich die Nachricht von einer Altlon 
gegen Hue. — Der „Te Egraphe“ meldet, Wad⸗ 
dington habe auf ſeinen Vorſchlag die Inſtruktion 
erhalten, bezüglich der bekannten Vorgänge in Ta⸗ 
matave der engliſchen Regierung Zugeſtändniſſe zu 
machen, nachdem jetzt feſtgeſtellt, daß allerdings Eng⸗ 
land berechtigt wäre, Genugthuung zu fordern. 


Provinzielles. 

Stettin, 18. Auguſt. Landgerichts ⸗Ferien⸗ 
Strafkammer. — Sitzung vom 17. Auguſt. Der 
Bauer hofsbeſitzer Auguſt Pieper zu Neuenkirchen 
verſicherte am 18. Auguſt v. J ſeine Erndteerträge, 


Aus welchen Gründen darunter eine Roggenmiete mit 1100 Mark; am 


Das Akltions⸗Komitee, welches hin⸗If 


20. Dezember v. J brannte letztere nieder und P. 
forderte nun von der Verſicherungs⸗Geſellſchaft die 
verſicherte Summe. Dieſelbe wurde ihm jedoch nicht 
ausbezahlt, weil der Werth der Miete von Sach⸗ 
verſtändigen auf nur 545 Mark abgeſchätzt wurde. 
Da die Verſicherung über 30 Prozent höher als 
nach letzerer Schätzung der Gemeinwerth beträgt, 
wurde gegen P. Anllage wegen Ueberverſicherung 
erhoben und hatte ſich derſelbe deshalb heute zu 
verantworten. Bei ſeiner Vernehmung erklärte der⸗ 
ſelbe die Differenz dadurch, daß zur Zeit der Ver⸗ 
ſicherung der Roggen per Wiſpel 156 Mark galt, 
während zur Zeit des Brandes der Preis deſſelben 
auf 130 Mark per Wiſpel geſunken iſt. Durch 
die Heute vernommenen Sachverſtändigen wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß eine flrafbare Ueberverſichernng nicht 
vorlag und wurde in Folge deſſen auf Freiſprechung 
erkannt. 

Der Senſenhändler Heinrich Schulte aus 
Weſtfalen bereiſte auch die Provinz Pommern und 
uchte für feine Senſen Käufer zu gewinnen. Das 
Geſchäft ſcheint jedoch im vorigen Jahre nicht ſon⸗ 
derlich geblüht zu haben und er beobachtete nun 
eine eigene Geſchäftspraxis. Er begab ſich nämlich 
zu Schmieden und Gaſtwirkhen und übergab den⸗ 
ſelben eine Anzahl Senſen mit der Bitte, dieſelben 
für einige Zeit aufzuheben, erklärten ſich dieſe dazu 
bereit, jo legte er ihnen einen Schein zur Unter ⸗ 
ſchrift vor, angeblich nur um ihre Adreſſen zu er⸗ 
langen, thatſächlich war dies aber ein Kaufabſchluß⸗ 
ſchein und die Ausſteller wurden ſpäter wegen des 
Kaufgeldes für die Senſen bedrängt. Solches Mand- 
ver hatte Sch. u. A. bei dem Gaſtwirth Odebrecht 
in Paſewalk und bei dem Schmied Marſan in Ber- 
gen a. R. ausgeführt und deshalb wurde gegen ihn 
Anklage wegen Betruges erhoben, er wurde auch 
für ſchuldig befunden und zu 3 Monaten Gefaͤng⸗ 
niß verurtheilt. 

Am 17. Juni v. J. wurde dem Schmied 
Fritz zu Wuſternitz von dem Schloſſer Emil Scholz 
ein Koffer und ein Ueberzieher im Werthe von ca. 
40 Mark geſtohlen. Scholz wurde deshalb feilge- 
nommen und in das Gefängniß zu Wollin eingelie- 
fert, dort gelang es ihm am 23. Juni zu entſprin⸗ 
gen, doch wurde er an demſelben Tage wieder ein⸗ 
gefangen. Er hatte jedoch die lurzen Stunden der 
Freiheit zu einem neuen Diebſtahl benutzt, indem er 
elner am Strande zu Misdroy angeſpülten Leiche 
die Stiefel auszog und dieſelben ſofort verkaufte. 
Er hatte ſich nun wegen beider Diebſtähle zu ver- 
antworten und wurde mit Rückſicht auf mehrfacht 
Vorſtrafen zu 1 Jahr 1 Monat Zuchthaus, 2 Jah- 
ren Ehrverluſt und Zuläſſigleit von Polizeiaufſicht 
verurtheilt. 

— Der Herr Syndikus Gieſebrecht be⸗ 
geht heute ſein 25jähriges Dienſtiubiläum als Syn⸗ 
dikus der Stadt Stettin. f 

— In Bezug auf den Verkehr der Berliner 
Produktenbörſe hat das Reichsgericht, I. Zivilſenat, 
durch Urthell vom 7. Juli d. J. folgenden Rechts⸗ 
ſatz ausgeſprochen: Wenn mehrere Termingeſchäfte 
in der ſpezifiſchen Bedeutung folder Geſchäfte nach 
dem Verſtändniß der Berliner Produktenbörſe zwi⸗ 
ſchen einem Berliner Kaufmann und einem auswär⸗ 
tigen Kaufmann ausdrücklich unter Vereinbarung der 
Maßgeblichkeit der Berliner Schlußſcheinbedingungen 
abgeſchloſſen worden, ſo iſt der zur Fortſetzung der 
betreffenden Spekulation unter Regultrung dieſer 
Geſchäfte geſchehene erneute Abſchluß ſolchen Ter⸗ 
minsgeſchäfts über die gleiche Quantität für einen 
weiteren Termin nach dem Willen der Parteien, — 
wie er nach Treue und Glauben, insbeſondere der 
Pflicht, gewollte Abweichungen von dem Natürlichen 
und vernünftiger Weife Vorausgeſetzten zu erklären, 
zu interpretiren, — als ebenfalls unter Anwend 
varleit der Schlußſcheinbedingungen geſchloſſen zu 
erachten, auch wenn nunmehr eine ausdrückliche Be⸗ 
zugnahme auf dieſe Bedingungen nicht ſtattgefun⸗ 
den hat. 

— Für die Hebammen iſt eine neue Form 
der eidlichen Verpflichtung in Preußen beſtimmt wor⸗ 
den. Dieſelbe ſoll von jetzt an alſo lauten: „Ich 
ſchwöre bei Gott dem Allmächtigen und Allwiſſen⸗ 
den, daß ich nach beſiem Wiſſen und Vermögen die 
Hebammenkunſt ausüben, Armen und Reichen mit 
gleicher Bereitwiliglelt helfen und mich überhaupt 
in jeder Hinſicht ſo verhalten will, wie es einer 
treuen und gewiſſenhaften Hebamme gizlemt und 
wohl anſteht. So wahr mir Gott helfe.“ Den 
Schwörenden bleibt es überlaſſen, den Eidesworten 
die ihrem religiösen Belenntniß entſprechende Bekräf⸗ 
tigungsformel hinzuzufügen. fi 

— In Folge der überaus günſtigen Aufnahme, 
welche die neuliche Sonnabends⸗Vorſtellung zu hal- 
ben Pieiſen bei dem Publikum gefunden hat, ver⸗ 
anſtaltet Herr Direktor Schirmer heute im Belle⸗ 
due-Theater eine zweite „vollsthümliche Vorſtellung“, 
welche die melodienreiche Operette „Boccacelo“ von 
F v. Suppe bringt. Bei der anerkannt gedlege⸗ 
nen Aufführung dleſes Werles, und den überaus 
billigen Eintrittopreiſen (Parquet 50 Pf. und 1. 
Rang 75 Pf.) iſt der Beſuch dieſer Vorſtellung den 
weiteſten Kreiſen zu empfehlen. 

— Dem Kutſcher Günther zu Berglaſe 
im Kreife Rügen iſt das allgemeine Ehrenzeichen 
verliehen. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſtumtheater: 
„Der Bettelſtudent.“ Große Operette in 3 Alten. 
a levue: „Boccaccio.“ Komiſche Oper in 3 
Akten. 


Vermiſchtes. 

— (Die Poſt des Kaiſers.) Die 
Deutſchen, welche ſich als Kurgäſte oder Paſſanten 
in Gaſtein zu derſelben Zeit aufhielten, als unſer 
Kaiſer in dem herrlich gelegenen Wildbade weilte, 


mögen ſich nicht wenig gewundert haben, wenn 
unter den dort nur äußerſt ſpärlich vertretenen Uni⸗ 
formen ſolche erblicken konnten, welche fe, ſelt' ſie 
die ſächſiſch⸗baieriſche Grenze überſchritten, nicht 
mehr zu ſehen belamen, und die auch weniger we⸗ 
gen ihres Glanzes auffielen, als deswegen, weil fie 
den deutſchen Beſchauer jo recht an das alltägliche 
Leben und Treiben in der Heimath erinnerten. Wie 
der Kaiſer bei ſeinen Z Spaziergängen und Fahrten 
fat ausnahmslos in Zivil erſchlen (er trug ge⸗ 
wöhnlich ſchwarzen Anzug, dunkeln Ueberzieher und 
Zylinderhut), jo hatten auch die hohen Militärs 
und die Hofchargen, welche ſich in feiner Begleitung 
und Umgebung befanden, die Uniform mit dem 
bürgerlichen Anzuge vertauſcht. Nur jene Beamten 
erſchienen unweigerlich in ihrer beſcheldeuen Uniform, 
befanden fie ſich doch im vollſten Dienfle und zwar 
zugleich im verantwortungsvollen und ehrenden — 
im direkten Dienſte des Kaiſers. Es waren Brief⸗ 
träger des kalſerlichen Hofpoſtamtes zu Berlin, 
welche ſich auf fat unausgeſetzter Fahrt zwiſchen 
hier und Gaſtein befanden, um die Poſt des Kal⸗ 
ſers zu befördern. Acht beſonders zuverläſſige Be⸗ 
amte waren zu dieſem Dienſte abkommandirt; da 
an jedem Abend elner von dieſen Berlin mit den 
für den Kaiſer beſtimmten Poſtſachen verließ, Ga- 
ſtein aber mehr als 24 Stunden von hier entfernt 
iſt, ſo befanden ſich ſtets zwei auf der Hinreiſe, 
eben fo viel auf der Rückfahrt. Die übrigen raſſe⸗ 
ten thells in Berlin, theils in Gaſtein. An jedem 
Abend traf der Beamte, welcher 24 Stunden a 
der Berlin verlaſſen hatte, in Lend, der Iepten 
Bahnſtation vor Gaſtein, ein. Hier übernachtete er 
im Gaſthauſe zur „Poſt“ und ſetzte am anderen 
Morgen früh um 5 Uhr in einem Heinen öſterrei⸗ 
chiſchen Poſt⸗Karriol feine Fahrt durch die herrliche, 
von der Gaſteiner Ache gebildeten Klamm, über 
Dorf- und Hof-Gaſtein fort. Im Wildbad langte 
er vor 8 Uhr Morgens an. Unmittelbar nach ſel⸗ 
nem Eintreffen meldete er ſich bei dem Gch 
Bord, der die Briefſchaften der großen Ledermappe 
entnahm, fie ſichtete und ordnete und fie bereits um 
neun Uhr dem Monarchen unterbreitete. Bekannt 
iſt, mit welcher Sorgfalt und Pünktlichkeit der Kal⸗ 
ſer ſelbſt während dieſer, eigentlich der Erholung 
gewidmeten Zeit, die Regterungsgeſchäfte erledigt. 
Die meiſten der eingegangenen Reſkripte konnten 
ſchon, mit den betreffenden Notizen und Randbe⸗ 
merkungen verſehen, an demſelben Abend dem ſich 
nach Lend begebenden Kourier mitgegeben werden, 
der am nächſten Morgen von Lend nach Salzburg 
fuhr und nach Verlauf von wiederum 24 Stunden 
im Berliner Hofpoſtamte eintraf, wo die Verthri⸗ 
lung der Schriftſtücke an die verſchiedenen Miniſle⸗ 
rien erfolgte. N 

— Einem deutſchen Gelehrten ſcheint es ge⸗ 
glüdt zu fein, ein wirkſames Mittel gegen 
die Reblaus gefunden zu haben. (7) Der 
jüngſt zum außerordentlichen Profeſſor an der 
Straßburger medizinischen Fakultät ernannte bishe⸗ 
rige Privatdozent Dr. Fiſcher hat, wie man der 
„M. 3.“ mittheilt, für Frankreich ein Patent auf 
ein zur Vertilgung der Reblaus dienendes Mittel 
erhalten, nachdem er wiederholt in Bordeaux und 
anderen von der Phylloxera inſtzirten Gegenden 
Verſuche damit angeſtelt hat, weiche ein durchaus 
beſciedigendes Ergebniß geliefert haben ſollen. Der 
Hauptoerſuch iſt in dieſem Frühjahr angeſtellt auf 
Weinbergen, welche bereits von der Reblaus befal- 
len waren. Es wird ſich nun im nächſten Früh⸗ 
jahr zeigen, ob diejenigen Weinſtöcke, bei welchen 
das Mittel zur Anwendung gebracht wurde, erhal- 
ten ſein werden. Das Mittel, deſſen Hauptbeſtand⸗ 
theil Theer fein fol, hat die Elgenſchaft, daß es 
für die Weinstöcke in keiner Weiſe nachtheillg AR 
und nicht theuer zu ſtehen kommt. Die Art der 
Anwendung erfordert keine beſonderen Vorrichtun⸗ 
gen; fe beſteht in dem Lockern des Bodens bis zu 
den Wurzeln der Weinſtöcke und in dem Begießen 
derſelben mit der Flüſſigkeit. 

dm, 15. Auzuſt. Der deutſche Tape⸗ 
sierer-Bund hielt in den Tagen vom 12. bis 14. 
d. M. hierſelbſt feine diesjährige Wander ⸗Verſamm⸗ 
lung ab, welche indeß nur ſehr ſchwach beſucht 
war. Von 720 Mitgliedern waren nur 48 er⸗ 
ſchienen, darunter 27 auswärtige Delegirte. Man 
beklagte die Zerriſſenheit unter dem Handwerker⸗ 
ſtande und deſſen Läſſigkelt, beſtehende Mängel und 
Schäden zu beſeitigen. Die ſämmtlichen geſiellten 
Anträge wurden von der Verſammlung acceptirt, 
und zwar wurde beſchloſſen, den Termin für Reiſe⸗ 
Unterſtützungen bis zum 1. Oktober 1884 feſtzu⸗ 
ſetzen, einheitliche Quittunge bücher einzuführen, ein 
Nachweis⸗Büreau für Tapezierer-Gehilfen zu errich⸗ 
ten, ſo eie ein möglichſt gleichlautendes Innungs⸗ 
Ratut reſp. Nebenſtatut für Reiſe-Unterſtützung aus⸗ 
zuarbeiten. Trotz gegentheiltger Vorſchlaͤge wurde 
die Lehrzeit auf vler Jahre normirt und beſchloſſen, 
den zukünftigen Verſammlungen den Charalter der 
Oeffentlichkeit zu entziehen und nur die Vertreter 
der Preſſe zuzulaſſen. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Schmiedeberg i. Schl., 17. Auguſt. Geſtern 
früh wurden auf der Grube „Bergfreiheit“ 7 Berg⸗ 
leute verſchüttet, geſtern Abend 11 Uhr gelang es, 
alle 7 Verſchütteten geſund und wohlbehalten zu 
Tage zu fördern. 

Petersburg, 17. Auguſt. Der Kaiſer hält 
heute eine Revue ab über die Truppen der Kras⸗ 
noje-Seloſchen Lagers, beſtehend aus 57 ¼ Batail- 
Ionen, 58 / Eskadrons und 156 Geſchützen. 

Konftantinopel, 17. Autuſt. In Folge der 
Gefangennahme des Italieners Cort durch Brigan⸗ 
ten ſind die Polizeibehörden angewieſen worden, 
keine Reiſebewilligungen für das Innere des Lan⸗ 
des zu ertheilen, ausgenommen für bekannte Reife» 
Routen. 


Ne 


